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Wir bedanken von Herzen bei allen Autor*innen und Forscher*innen, von 
deren Wissen und Erfahrungen wir lernen durften und deren Werke uns ge-
prägt haben. In den meisten Fällen ist das Wissen aus schmerzhaften Erfah-
rungen und harter Arbeit entstanden, in der sie unvorstellbare Diskriminie-
rungsbarrieren überwinden mussten.

Danke auch an die befreundeten Organisationen, die uns erlaubt haben, 
ihre Materialien für das Seminar zu verwenden. Wir danken der Fakultät So-
ziale Arbeit und Gesundheit der HAWK, die die Herausgabe unserer Projekt-
ergebnisse ermöglicht hat, und insbesondere dem Modulverantwortlichen 
Dr. Jürgen Ebert. Vielen Dank an Dr. Andreas W. Hohmann für die hilfreiche 
Unterstützung während des Publikationsprozesses. 

Wir bedanken uns herzlich bei Abdel Amine Mohammed, der uns mit sei-
nem Vortrag und Workshop zu Postkolonialen Perspektiven auf deutsche 
Kolonialgeschichte sowie einem Gastbeitrag in dieser Publikation wertvolle 
Denk- und Reflexionsanstöße gegeben hat, für die herausragende Zusam-
menarbeit. 

In besonderer Weise geht der Dank an unsere Teilnehmenden, die viel Mut 
bewiesen haben und die schnell verstanden haben, dass es nicht nur um 
das Erlernen von Neuem geht, sondern um das Verlernen von Handlungswei-
sen, die Diskriminierung und Ungerechtigkeit reproduzieren. Ihre Arbeit hat 
uns fachlich und persönlich motiviert und bereichert.

Vielen Dank unseren Familien- und Freund*innenkreisen, darunter schnelle 
Korrekturlesende, die unseren Weg teilen und sich für gesellschaftliche Ver-
änderungen einsetzen, die in der Mitte unseres Lebens zu Hause und in der 
Gemeinschaft beginnen.

Und schließlich, dank dieser wundersamen Energie, entstand zwischen uns 
eine Synergie in unserer Zusammenarbeit, in der wir uns wechselseitig als 
permanente Lernende anerkennen. Dafür danken wir uns gegenseitig.

Danksagung
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Liebe Lesende, 

Scan your mind – change your behaviour: Das ist das 
Ziel dieser Methodensammlung, in der Methoden für 
rassismus-, klassismus- und sexismuskritische Bil-
dungsarbeit präsentiert werden. 

Denn was feststeht ist, dass, wenn wir in unserem 
Titel von ‚dem Märchen von der Chancengleichheit‘ 
sprechen, dann denken wir nicht etwa an ‚Magie‘ oder 
das klassische ‚Happy End‘, das wir mit Märchen ver-
binden. Wir müssen daran denken, dass Menschen 
in unterschiedlichsten Kontexten immer wieder Dis-
kriminierungen erfahren, sowohl auf struktureller als 
auch individueller Ebene. Um dem entgegenzuwirken 
und dazu beizutragen, dass Menschen und insbeson-
dere Sozialarbeitende Diskriminierung erkennen, ihr 
(Sprach-) Handeln reflektieren und verändern, ent-
stand diese Methodensammlung. 

Doch von vorn: Warum WIR? Wer sind die Autor*innen 
und wie sind wir auf die Idee gekommen, eine Metho-
densammlung zu veröffentlichen? WIR sind Studie-
rende und Dozierende aus dem Studiengang Soziale 
Arbeit der Hochschule für Angewandte Wissenschaft 
und Kunst (HAWK) in Hildesheim. Teil des Studiums 
ist ein zweisemestriges Seminar, in dem wir ein Pro-
jekt erarbeiten. UNSER Projekt war das Konzipieren 
und Durchführen von Workshops rund um das Thema 
diskriminierungskritische Bildungsarbeit. Doch nach 
der Realisierung der Workshops bestand der Wunsch, 
die erarbeiteten Methoden aus den Workshops zu 
veröffentlichen. Nämlich so, dass andere sie nutzen 
können und wir ein kleines Stück dazu beitragen, 
dass Chancengleichheit in Zukunft hoffentlich nicht 
mehr nur ein Märchen ist.

Diese Methodensammlung bietet Euch und Ihnen, 
den Leser*innen, das Kennenlernen verschiedener 
Methoden, die sich an diskriminierungskritischer 
Bildungsarbeit orientieren. Diese Methoden wurden 
von uns Studierenden für drei Workshops ‚Sprache ist 
Macht‘, ‚Verbaler Sexismus‘ und ‚Internalisierter Ras-
sismus – Ein Schritt zur diskriminierungsfreien Lehre‘ 
erarbeitet und in ihnen umgesetzt. Die Methoden wer-
den in dieser Methodensammlung nicht nur erklärt, 
sondern auch in Bezug auf ihre mögliche Reproduk-
tion von Rassismus, Sexismus, Klassismus, anderen 
Diskriminierungsformen und ihrer intersektionalen 
Verwobenheit sowie hinsichtlich ihrer Barrierefreiheit 
‚gescannt‘. Dieses scannen zeigt beispielhaft auf, 
welche Reflexionsprozesse in einer Bildungsarbeit, 
die den Anspruch hat struktureller Diskriminierung 
entgegenzuwirken, notwendig sind und spiegelt da-
bei gleichzeitig unseren eigenen begrenzten Horizont 
wider. Insofern sind die hier veröffentlichten Projekt-
ergebnisse auch als Anschauungsmaterial von Lern-
prozessen zu verstehen.

Weiterhin sind ein Beitrag von Abdel Amine Moham-
med, u.a. Mitbegründer der Young Blackademy Ber-
lin, sowie verschiedene Grundlagentexte und eine im  
Seminarkontext entstandene Literaturanalyse Teil der 
Methodensammlung. 

Wir hoffen, Euch und Ihnen, einen Einblick zu geben, 
was wir in unserem Projekt gelernt und geleistet ha-
ben sowie Methoden weiterzugeben für Workshops 
rund um das Thema diskriminierungskritische Bil-
dungsarbeit. Abschließend wünschen wir Ihnen und 
Euch viele neue Erkenntnisse und Mut zur Verände-
rung. 

1.

Einleitung
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Die Gruppe des Projektseminars bestand zuletzt aus 
zehn Studierenden und zwei Dozierenden. Der über-
wiegende Teil der Gruppe positioniert sich als weiß, 
cis-weiblich und ableisiert. In Bezug auf sexuelle Ori-
entierung, Klasse, Ost-West-Herkunft, Migrationsge-
schichte, Sprache, Alter, Gesundheit, Lebensphase, 
Bildungshintergrund, Religion und Weltanschauung 
bezeichnen sich die Gruppenmitglieder diverser.

Uns ist bewusst, dass wir dadurch eine begrenzte Per-
spektive auf die behandelten Themen des Seminars 
und der Workshops haben und auch unsere Veröffent-
lichung dadurch geprägt ist. Das Fehlen anderer Per-
spektiven hat auch mit Ausschlussmechanismen der 
Hochschule zu tun und die Konzeption des Projekt-
seminars muss diesbezüglich rückblickend kritisch 
reflektiert und verändert werden. 

Wir verstehen unser Projektseminar und die in diesem 
Rahmen entstandene hier vorliegende Publikation als 
einen nicht abgeschlossenen Lernprozess. Die Texte 
und Methodenbeschreibungen spiegeln einen be-
stimmten Stand dieses Lernprozesses wider. 

Sprecher*innen-
positionen

Gendergerechte 
Sprache

Wir nutzen in unserer Handreichung geschlechts-
neutrale Formulierungen oder den Asterisk (Gender-
sternchen *), um die Vielfalt der Geschlechter jenseits 
der binären Norm sichtbar zu machen und Menschen 
aller Geschlechter mitzudenken. Ein Stolpern im Le-
sefluss ist dabei durchaus intendiert.

Hierbei beziehen wir uns auch auf eine im August 
2021 veröffentlichte repräsentative Studie der Über-
wachungsstelle des Bundes für Barrierefreiheit von 
Informationstechnik. 

„Menschen mit Behinderungen, mit unterschiedli-
chen geschlechtlichen Identifikationen, unabhängig 
von ihrem biologisch zugeordneten Geschlecht (...)
sprechen sich, vertreten von ihren Organisationen 
der Selbstvertretung, für die Verwendung des Aste-
risks aus. Diese Empfehlung steht im Einklang mit 
der Empfehlung der Selbstvertretung der LGBTI*Q, die 
den Asterisk verwendet, da er im Wortbild Freiraum 
lässt, für die Entfaltung von Geschlechteridentitäten. 
Er ermöglicht als kommunikatives Mittel, die Visuali-
sierung der Geschlechtervielfalt. 

In der Befragung der Menschen mit Behinderun-
gen wurde deutlich, dass gendergerechte Sprache 
im Zusammenhang mit einer Schärfung der gesell-
schaftlichen Bewusstseinsbildung und der Achtung 
der Rechte von Menschen mit Behinderungen steht. 
Die befragten Selbstvertreter*innen empfinden den 
Asterisk in digitalen Anwendungen, barrierefreier 
und gebrauchstauglicher als den Doppelpunkt. Der 
Genderstern ist Bedeutungsträger gesellschaftlicher 
Wahrnehmung und Anerkennung von Diversität“ 
(BFIT 2021).

1.1

1.2
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In den Methodenbeschreibungen kürzen wir zentrale wiederkehrende Begriffe wie folgt ab:

WS – Workshop

TN – Teilnehmende

SL – Seminarleitung

EA – Einzelarbeit

KG – Kleingruppe oder Kleingruppenarbeit

PL – Plenum

PPT – Powerpointpräsentation

Legende für Abkürzungen1.3

8



9

2.
S 
C
A
N
N
E

(R)
E
P
O
R
T

Patricia Cagua

Hanna Diederich

9



10

Einleitende Worte zum ScanneReport
Patricia Cagua, Hanna Diederich

„Neutralität gibt es nicht“, so lautet ein Unterkapi-
tel des Buches „Why we matter – Das Ende der Unter-
drückung“ von Emilia Roig (2021: 123) - Politikwis-
senschaftlerin, Aktivistin und Gründerin des Center 
for Intersectional Justice e. V. Darin behandelt sie die 
unterschiedlichen Maßstäbe, die an wissenschaft-
liche Standards von Objektivität und Neutralität ge-
legt werden je nachdem aus welcher gesellschaftli-
chen Positionierung heraus das geschieht (vgl. ebd.: 
124). Sie vertritt darin unter anderem die These, dass 
Forschungsarbeiten von weißen, männlichen, hete-
rosexuellen Wissenschaftlern eher als objektiv und 
neutral angesehen werden, wohingegen Schwarzen 
Wissenschaftler*innen und Forschenden of Color bei 
Forschungsarbeiten zum Thema Rassismus unter-
stellt werde, sie seien zu involviert, nicht neutral und 
könnten damit keinen objektiven Standpunkt zu dem 
Forschungsthema wahren (vgl. ebd.: 126 ff.). Unter 
Rückgriff auf den von Donna Haraways 1988 gepräg-
ten Begriff Situated Knowledges erklärt Roig:
 

„Indem Forscher*innen die Relevanz ihrer eigenen Po-
sition in der Welt und damit die Beeinflussbarkeit ihrer 
Wissensansprüche anerkennen und verstehen, sind sie 
authentischer und wahrhaftiger, als wenn sie behaup-
ten, neutrale Beobachter*innen zu sein“ (ebd.: 128, 
vgl. Haraway 1988: 595 f.).

Wenn also kein Mensch neutral sein kann, weil wir 
alle unterschiedlich sozialisiert und durch unsere Er-
fahrungen in der Welt unterschiedlich geprägt sind, 
so geht es vielmehr darum, unser Wissen, unsere 
Denkmuster und unsere Sprache dahingehend zu 
befragen, wie sie mit unserem Erfahrungshorizont 
zusammenhängen und anzuerkennen, dass es kein 
universelles, sondern immer nur ein positioniertes 
und damit begrenztes Wissen gibt. Kübra Gümüşay 
schreibt dazu: 

„Es ist der Absolutheitsglaube, der aus der Kategorie 
Käfige macht. Also die vermessene Vorstellung, die 
eigene begrenzte, limitierte Perspektive auf diese Welt 
sei komplett, vollständig, universal“ (2020: 134).

Sprache als Ausdruck des Denkens bildet immer auch 
historische und aktuelle Diskurse um Normalität und 
Zugehörigkeit ab (vgl. Castro Varela 2019: 3). Gleich-
zeitig prägt die Sprache, die wir erlernen und nutzen, 
unsere Wahrnehmung und Denkmuster. In diesem 
Wechselspiel können Diskriminierungspraxen wie 
Rassismus normalisiert oder aufgebrochen werden. 
Die Veränderung von Sprache allein reicht nicht aus, 
um ungleiche Machtverhältnisse zu nivellieren und 
Ungerechtigkeit abzubauen. Sie ist aber Teil davon 
und deswegen wird auch darum gerungen. 

Die Debatten um vermeintliche Sprachzensur und so-
genannte Political Correctness zeigen das ebenso ein-
drucksvoll wie die Wortschöpfungen, die der Diffamie-
rung und Delegitimierung von geflüchteten Menschen 
dienen. Wie wirkmächtig Sprache im Hinblick auf die 
Erzeugung und Aufrechterhaltung von rassistischen 
Machtverhältnissen ist, zeigt sich in folgendem Zitat:

„Sprache war und ist im europäischen Kontext ein wich-
tiges Medium, um weiße Dominanz zu artikulieren, wei-
ße Geschichte festzuschreiben und die jeweils dazuge-
hörigen Mythen zu vermitteln. Im Zusammenhang mit 
der Eroberung und Machtausübung dient(e) Sprache 
seit jeher zur abwertenden Fixierung und Markierung 
von als anders konstruierten Menschen – sowohl nach 
außen als auch nach innen“ (Arndt 2015: 121).

Verstehen wir mit Astrid Messerschmidt (2011: 60) 
Deutschland als eine postkoloniale und postnational-
sozialistische Gesellschaft, in der sowohl die deut-
sche Kolonialgeschichte als auch die Geschichte 
des Nationalsozialismus mit seiner systematischen 
Vernichtung ganzer Bevölkerungsgruppen bis heu-
te nachwirken, so können wir auch anhand von (All-
tags-)Sprache analysieren, inwiefern diese Geschich-
te gegenwärtige Welt- und Menschenbilder prägt. 
Wie werden durch Sprache und Sprachbilder wie bei-
spielsweise ‚bildungsferne Familien‘, ‚mit Migrations-
hintergrund‘, ‚unterdrückte muslimische Mädchen‘, 
‚asozial‘, etc. Menschen zu anderen gemacht und 
entnormalisiert? Welche Macht- und Herrschaftsver-
hältnisse, entlang von Klasse, Geschlecht, Körper, 
Heteronormativität, natio-ethno-kulturellen Zugehö-
rigkeitskonstruktionen zeigen dadurch ihre Wirkung? 
(vgl. Riegel 2018, Kemper 2009: 29).

Diese und ähnliche Überlegungen veranlassten uns 
dazu, eine Methode für unsere Seminararbeit zu ent-
wickeln, in der wir kontinuierlich die eigenen Sprach-
praxen beobachten und die darin enthaltenden ver-
letzenden, diskriminierenden, gewaltvollen Anteile 
herausarbeiten. Diesen Prozess haben wir sinnbild-
lich mit einem Scanner verglichen, der das eigene 
Sprechen und das Sprechen der anderen durch-
leuchtet. Wir scannen also unsere Sprache und unser 
Sprachhandeln und analysieren diese/s. Wir befragen 
unser Sprechen. Welche Vorstellungen stecken hinter 
den verwendeten Begriffen? Wo finden über Sprach-
handeln Prozesse des otherings1 statt? 
An welchen Stellen werden rassistische, sexistische, 
klassistische, antisemitische, ableistische und an-
dere diskriminierende Denkmuster und Argumenta-
tionsmuster deutlich? In welchen gesellschaftlichen 
und historischen Kontexten wurden bestimmte Be-
griffe geprägt? Welche Selbstbezeichnungen gibt es 
und warum?

2.1
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Die Methode ist eingebettet in ein Seminarkonzept, 
bei dem es um die Vermittlung von rassismus- und 
diskriminierungskritischem Wissen und die Reflexion 
der eigenen gesellschaftlichen Positionierung geht. 
Sie wurde im Rahmen eines zweisemestrigen Projekt-
seminars mit Studierenden der Sozialen Arbeit er-
probt. Die Studierenden befanden sich zu Beginn des 
Seminars im 4. – 7. Semester ihres Bachelorstudien-
gangs. Die zehn Studierenden, die teilgenommen ha-
ben, positionieren sich als weiß und von strukturel-
lem Rassismus privilegiert.

Um einen Eindruck über einzelne Ergebnisse und Wir-
kungen der Methode zu geben, zitieren wir aus der 
Methodenauswertung mit den Teilnehmenden am 
Ende des Projektseminars:

„Ich war zu Anfang sehr verunsichert von der Metho-
de, da ich auf einmal Angst hatte etwas Falsches zu 
sagen. Es hat sehr viel Anstrengung gekostet, auf die 
Sprache zu achten und auch darauf zu achten, was an-
dere Menschen sagen. Ich hatte oft das Gefühl, dass 
einige Seminarteilnehmende schon viel bewusster mit 
der Sprache umgegangen sind und das hat anfangs zu 
noch mehr Unsicherheit geführt. Durch das Auseinan-
dersetzen mit den Texten und den Definitionen, war das 
Verständnis da und somit auch die Unsicherheit weg.“

„Nach ca. drei Sitzungen habe ich gemerkt, dass über 
mich nicht aufgrund meiner Sprache geurteilt wird, 
sondern dass es ein gemeinsamer Lernprozess ist, aus 
dem ich viel mitnehmen kann.“

„Für den ScanneReport verantwortlich zu sein war im 
ersten Semester ebenso herausfordernder, da der 
Großteil der Aufmerksamkeit darauf lag welche Wörter 
verwendet werden und zu hinterfragen, ob diese dis-
kriminierend sind. Das hat sich mit dem Auseinander-
setzen mit der Literatur gebessert, da ich viele Begriffe 
nun auch historisch in einen Kontext setzen konnte.“

„Ich muss weniger Aufmerksamkeit im Sprechen darauf 
lenken welche Wörter ich benutze, da ich Wörter aus 
meinem Sprachgebrauch bewusst gestrichen habe. Ich 
kann außerdem viel besser Kritik annehmen und reflek-
tieren, wenn mir gesagt wird, dass bestimmte Aussa-
gen diskriminierend sind oder einen nationalsozialis-
tischen oder kolonialistischen Hintergrund haben und 
deshalb nicht verwendet werden sollen.  Deswegen bin 
ich mir viel bewusster in meinem Sprach(-handeln).“ 

„Ich gehe noch viel sensibler mit Sprache um, als vor-
her. Außerdem weiß ich, mit welcher Haltung die SL 
‚gescannte‘ Aussagen thematisiert hat und kann mich 
in Alltagssituationen zurückerinnern, sodass ich auch 
Aussagen von meinem Umfeld wohlwollend kommen-
tieren kann. Nach wie vor ist meine Sprache weit davon 
entfernt, ‚perfekt‘ und allumfänglich sensibel zu sein, 
ich benutze z.B. immer noch Verallgemeinerungen – 
aber sie fallen mir auf und sind mir bewusst; oft ver-
bessere ich mich noch im Sprechen. Der Prozess in mir 
geht auf jeden Fall weiter!“ 

„Mittlerweile ist es mir sehr wichtig geworden bewusst 
zu Sprechen. Durch das Wissen erkenne ich immer 
mehr Situationen oder Ausdrucksweisen, die diskrimi-
nierend sind. Ich traue mich auch mehr dieses Wissen 
weiterzugeben und Menschen darauf hinzuweisen.“ 

„Es fällt mir deswegen auch leichter bei meinen 
Freund*innen, bei meiner Familie wie auch bei Dozie-
renden im Hochschulkontext darauf aufmerksam zu 
machen, dass gewisse Aussagen oder Wörter ausgren-
zend und diskriminierend wirken oder auch diskrimi-
nierende Bilder schaffen.“

„Mittlerweile habe ich die Methode ‚ScanneReport‘ so 
verinnerlicht, dass ich meinen gesamten Alltag ‚scan-
ne‘ und mir überall Aussagen/Dinge/Praktiken begeg-
nen, die ich als unsensibel wahrnehme.“ 

„Es ist eine Langzeitmethode, da die Methode für mich 
mit einem Entwicklungsprozess verbunden ist. Dieser 
erfordert meines Erachtens nach Zeit.“

Die Methode lässt sich möglicherweise auch in an-
deren Kontexten mit unterschiedlichen Zielgruppen 
verwenden. Wir verstehen Antidiskriminierungsarbeit 
und damit auch einen bewussten Umgang mit unse-
rem Sprachhandeln als Querschnittsaufgabe in allen 
gesellschaftlichen Bereichen. Insbesondere in der 
Sozialen Arbeit und der Ausbildung von Sozialarbei-
tenden ist eine machtkritische Auseinandersetzung 
mit struktureller Diskriminierung unumgänglich. So-
zialarbeitende haben durch ihren international ver-
bürgten Ethikkodex ihr Handeln und ihre Haltung an 
den Menschenrechten auszurichten (vgl. DBSH 2014: 
16 und 27). Damit einhergehend ist ihr professions-
ethischer Auftrag für den Schutz vor jeglicher Dis-
kriminierung zu sorgen und für soziale Gerechtigkeit 
einzustehen. Zur Prävention und zum Erkennen von 
Diskriminierung gehört, die eigene Verflochtenheit in 
gesellschaftliche Machtstrukturen wahrzunehmen, 
sich Wissen darüber anzueignen und die Auswirkun-
gen auf das eigene Denken und Handeln zu reflektie-
ren.

1 Othering beschreibt „einen permanenten Akt der Grenzziehung, der 
Kategorisierung und letztendlich (…) eine diskursive Unterscheidung 
zwischen dem „Wir“ und „den Anderen“. Wichtig ist, dass diese Unter-
scheidung eine in gesellschaftlichen Macht- und Herrschaftsverhält-
nissen verankerte Praxis ist“ (Riegel 2018). „Othering impliziert auch, 
dass die „Anderen“ zu Objekten werden, die beherrscht, erforscht und 
erzogen werden können, während das „Eigene“ zum aktiven, forschen-
den und erziehenden Subjekt wird. Dabei wird das „Andere“ in seinem 
vermeintlichen Anderssein festgeschrieben und als unveränderlich 
und durch „seine Kultur“ bestimmt gedacht, während die eigene Kultur 
selbstverständlich als wandelbar und gestaltbar wahrgenommen 
wird“ (Mai 2016). Der Begriff ist im Kontext der Postkoloniale Theorie 
und insbesondere durch Edward Said und Gayatri C. Spivak geprägt 
worden.
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„Internalisierter Rassism

us – Ein Schritt zur diskrim
inierungsfreien Lehre“

Rassismus als System ist seit Jahrhunderten in unserer Ge-
sellschaftsordnung existent und wirksam. So sind sowohl Bil-
dungsinstanzen, als auch Lehrende nicht frei von rassistischen 
Haltungen und Strukturen, die sich internalisiert sowohl in Mi-
kroaggressionen, (Sprach-)Handeln und gewaltvollen Machtdy-
namiken äußern (vgl. Kelly 2021: 2 ff.; Ogette 2020: 53 ff.). Auch 
wir als Studierende wurden in der Lehre unserer Hochschule im-
mer wieder auf rassistische Strukturen, insbesondere auf inter-
nalisierten Rassismus aufmerksam, der vor allem in der verbalen 
Kommunikation deutlich wurde. 

Machtdynamiken erschweren die Aufarbeitung und Auseinan-
dersetzung mit (eigenen) Rassismen, wodurch Studierende die 
Konfrontation mit Lehrenden meiden. Die Konsequenz dessen 
ist, dass innerhalb der Hochschule dieses System reproduziert 
und aufrechterhalten wird, Betroffene sich damit konfrontiert 
sehen bestimmte Kurse zu meiden oder sich Rassismen auszu-
setzen und so Bildungschancen ungleich verteilt werden. Studie-
rende, die Lehrende auf internalisierten Rassismus aufmerksam 
machen, riskieren zwischenmenschliche Konflikte, die sich letzt-
endlich auf die Benotungen auswirken können und so die Macht-
dynamiken verstärken. 

Wir als Gruppe wollten einen Workshop anbieten, in dem Leh-
rende die Möglichkeit be-kommen mit uns als Studierende in 
den Diskurs einzusteigen und gemeinsam einen Lernprozess zu 
gestalten, in dem wir einen Perspektivwechsel vornehmen, Aus-
tauschmöglichkeiten schaffen, sensibilisieren und aufzeigen, 
wie mit Kritik bezüglich Diskriminierungen konstruktiv umgegan-
gen werden kann. Ziel für uns war es, für die entsprechenden 
(Macht-)Dynamiken zu sensibilisieren und dadurch eine diskri-
minierungssensiblere Lehre zu ermöglichen. 

Innerhalb des Workshops sprachen wir außerdem über das eige-
ne weiß-Sein oder das weiß-Sein von anderen Personen im Kon-
text von Privilegien. Dafür nutzten wir verschiedene Methoden, 
um mit den Dozierenden eigene Rassismen zu reflektieren und 
aufzuarbeiten.

Wir nutzten Werke und Literatur unterschiedlicher Autor*innen 
und entwickelten anhand derer eine Handreichung, in der wir 
Grundlagentexte, weitergehende Informationen und Literatur-
empfehlungen zusammenfassten, die wir den Lehrenden für 
eine weitergehende Auseinandersetzung außerhalb des Work-
shops zur Verfügung stellten. Diese Handreichung ist im Anhang 
zu finden.  

Anna König
Marieke Lenger

Milou Stolfi
Moritz Dubiel

3.1

Einleitende Worte zum Workshop
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PLATZHALTER 3.2 Kennenlernrunde anhand eines Energizers
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PLATZHALTER 3.2 Kennenlernrunde anhand eines Energizers
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PLATZHALTER 3.2 Kennenlernrunde anhand eines Energizers
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PLATZHALTER Diskriminierungsviereck
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PLATZHALTER Diskriminierungsviereck
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PLATZHALTER Diskriminierungsviereck
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PLATZHALTER Textarbeit zu Begriffen
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PLATZHALTER Textarbeit
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PLATZHALTER Kritische Videoanalyse
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PLATZHALTER Kritische Videoanalyse
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PLATZHALTER Alltagsrassismus im Hochschulkon-
text Othering
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PLATZHALTER White Fragility
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PLATZHALTER White Fragility
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PLATZHALTER White Fragility
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PLATZHALTER Handlungsmöglichkeiten
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PLATZHALTER Handlungsmöglichkeiten
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PLATZHALTER Handlungsmöglichkeiten
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Ist es noch „witzig“ gemeint oder diskriminierend? Zumeist wird Sexis-
mus auf körperlicher Ebene direkt erkannt und kann benannt werden, 
aber Sexismus findet häufig auch (un)bewusst in der Sprache statt. Laut 
dem Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend werden 
46 Prozent der sexistischen Übergriffe in verbaler Form wahrgenommen 
(vgl. Wippermann 2022: 36). Darüber hinaus finden von sexistischen 
Übergriffen jeder Art circa 30 Prozent am Arbeitsplatz statt (vgl. ebd.: 42f.) 
Sexismus ist omnipräsent, aber gleichzeitig auch schwer zu benennen 
(vgl. Schiff 2017). Aufgrund der Verwurzelung sexistischer Strukturen und 
Denkweisen in unserer Gesellschaft werden sexistische Übergriffe nicht 
immer als solche begriffen, weswegen von einer höheren Dunkelziffer 
auszugehen ist. Auch die Soziale Arbeit ist davon nicht auszunehmen, 
obwohl sie als Menschenrechtsprofession diesen Strukturen entgegen-
wirken sollte. 

Obgleich es Veränderungen in der Gesellschaft hinsichtlich patriarchaler 
Denkmuster gegeben hat, ist Sexismus noch immer präsent. Er zeigt sich 
heute zunehmend in impliziten Ausprägungen (vgl. Kegyesne Szekeres 
2005: 26). Aus diesem Grund ist eine stetige Reflexion von sexistischen 
Alltagsstrukturen elementar, um Veränderungen zu schaffen. Insgesamt 
soll der Workshop dazu beitragen, Sexismus und die damit verbundenen 
Rollenbilder zu erkennen und zu reflektieren. Neben der Prävention ist ein 
weiterer Baustein des Workshops die Erweiterung von Perspektiven und 
Handlungsmöglichkeiten. 

Die Zielgruppe des Workshops waren Studierende der Sozialen Arbeit und 
Kindheitspädagogik mit wenig Vorkenntnissen zu strukturellem Sexis-
mus. Nichtsdestotrotz sind die hier aufgeführten Methoden modifizierbar 
und können an den Wissensstand der Teilnehmenden angepasst werden. 
Ausgehend von der Erfahrung, die bei der Realisierung des Workshops ge-
macht wurde, zeigte sich ein hoher Bedarf für Gespräche und Austausch 
über alltäglich erlebte Sexismuserfahrungen, was die Notwendigkeit der 
Sensibilisierung für Sexismus verdeutlicht. 

Somit möchten wir, die Verfasser*innen, Euch ermutigen diese Methoden 
im Zusammenhang mit sexismuskritischer Bildungsarbeit auszuprobieren 
und wünschen Euch viele inspirierende und erkenntnisreiche Momente. 

„Verbaler Sexism
us“

4.1 Freya Sophie Wieczorek
Nadine Milde
Stella Kelbel

Einleitende Worte zum Workshop
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Platzhalter 4.2 Eigene Einschätzung
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Platzhalter 4.2 Eigene Einschätzung 2
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Platzhalter 4.2 Eigene Einschätzung 3
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Platzhalter Konstruktion von Geschlecht1
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Platzhalter Konstruktion von Geschlecht2
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Platzhalter Konstruktion von Geschlecht 3
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Platzhalter Sechs Brillen 1
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Platzhalter Sechs Brillen 2
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Platzhalter Sechs Brillen 3
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Platzhalter Brief an mich selbst 1
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„Was war zuerst da: Unsere Sprache oder unsere Wahrnehmung?“ 
(Gümüşay 2021: 11)

Das ist die Frage mit der sich die Autorin in ihrem Buch beschäftigt und 
die genau zum Thema unseres Workshops passt.  Die Kraft von Worten und 
die damit einhergehende Macht wird für uns immer dann sichtbar, wenn 
der*die Empfänger*in zeigt, was diese bei ihm*ihr hervorruft (vgl. Eicher 
2015: 3). 

Wir begeben uns mit Hilfe des Workshops auf eine Reise in den sprach-
lichen Alltag. Die Seminarleiterinnen haben sich intensiv mit Sprache aus-
einandergesetzt, um den Teilnehmenden den Blick auf Sprache in Bezug 
auf die Wahrnehmung und das Denken zu öffnen. Das Ziel dabei war, fest-
gelegte Sprachbilder zu dekonstruieren, diese genauer zu erläutern und 
neue Möglichkeiten der Reflexion zu ermöglichen.
Das folgende Zitat soll fest verankerte Sprachbilder in der deutschen Spra-
che verdeutlichen und hervorheben, was Sprache für eine Macht in unserer 
Gesellschaft ausübt:

„In unserer Sprache gilt die Regel: 99 Sängerinnen und ein Sänger sind zu-
sammen 100 Sänger. Futsch sind die 99 Frauen, nicht mehr auffindbar, ver-
schwunden in der Männerschublade“ (Pusch 1990: 101). 

Was Menschen mit Sprache bewerkstelligen geht weit über den Austausch 
von Informationen hinaus. Ohne Sprache gäbe es weder Handeln noch 
Politik, weder Religion noch Wissenschaft, weder Rechte noch Gedichte. 
Was wir aber durch solche Geschichten und dem Wandel der Gesellschaft 
wissen, ist, dass sich auch die Sprache und deren Funktion immer weiter-
entwickelt (Kolibri-Redaktionsteam o.J.: o.S.). 
Die deutsche Sprache ist, und das ist Fakt, männlich dominiert. Die Semi-
narleiterinnen wollen daher über die Sprache und deren Verbindung mit 
spezifischen Sprachbildern und dem Denken aufklären und versuchen, 
diese im Zuge des Workshops zu durchbrechen. Dies soll einen ersten An-
stoß zum Umdenken liefern und dazu anregen sich selbst zu reflektieren 
und sich bestenfalls mit dem Thema auseinanderzusetzen um festzustel-
len, wie Sprache Diskriminierung reproduziert und auch verstärken kann. 
Bestenfalls führt dies zum Ende des Workshops zu einem Transfer in den 
Alltag, bei dem die Teilnehmenden feststellen können, zu welchen Verän-
derungen wir im Stande sind, wenn wir allein unsere Sprache verändern.

Die folgenden Methoden sind auf den Workshop “Sprache ist Macht” aus-
gerichtet, können aber für andere Themen nach Belieben angepasst wer-
den.

5.1

Einleitende Worte zum Workshop

Ricarda Herde
Pia Hermann

Tina Lipski

„Sprache ist M
acht“
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1Platzhalter Balljonglage1
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2Platzhalter Balljonglage 2
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3Platzhalter Drei Sätze Blitzlicht 1
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 4Platzhalter Derei Sätze blitzlicht 2
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5 Platzhalter Präsentation WS Themen1
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6 Platzhalter Präsentation WS Themen 2
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7Platzhalter Alle die
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8Platzhalter Alle die 2

59



60

9Platzhalter Brainstorming gender und sprache 1
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10 Platzhalter brainstorming 2
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11Platzhalter erklärfilm1
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12Platzhalter erklärfilm 2
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13Platzhalter erklärfilm 3
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14 Platzhalter sprache und sein1
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15Platzhalter sprache und sein2
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16 Platzhalter erklärfilm 2 1
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17 Platzhalter erklärfilm 2 2
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18 Platzhalter generisches maskulinum 1
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19 Platzhalter generisches maskulinum 2
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20 Platzhalter chefarzt rätsel
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21 Platzhalter chefarzt 2
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22 Platzhalter gendern aber wie 1
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23 Platzhalter gendern aber wie 2
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24 Platzhalter gendern aber wie 3
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25 Platzhalter zitat gendergerechte sprache
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26 Platzhalter zitat gendergerechte sprache2
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27 Platzhalter Input gendergerechte SPrache
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28 Platzhalter Input gendergerechte SPrache 2
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29 Platzhalter kurzfilm 1
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30 Platzhalter kurzfilm 2
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31 Platzhalter stille diskussion 1
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32 Platzhalter stille diskussion 2
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33 Platzhalter stille diskussion 3
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34 Platzhalter koffer packen 1
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35 Platzhalter koffer packen 2
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36 Platzhalter stilles gespräch feedback 1
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37 Platzhalter stilles gespräch 2
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38 Platzhalter handreichung 1
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39 Platzhalter handreichung 2
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Platzhalter energizer auf dem tisch
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Platzhalter energizer auf dem tisch
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Platzhalter energizer Gefühlszustand Wetterlage
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Platzhalter energizer Gefühlszustand Wetterlage
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Platzhalter energizer posititve tageszeichnung
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Platzhalter energizer positive tageszeichnung

97



98

Platzhalter energizer was machst du?
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Erinnern an die Gegenwart der deutschen
 kolonialen Vergangenheit

Abdel Amine Mohammed 
M.A. Internationale Politikwissenschaften

„Das Vergangene ist nicht tot;
es ist nicht  einmal vergangen. 
Wir trennen es von uns ab und 

stellen uns fremd“ 
Christa Wolf – Kindheitsmuster

(1976: 11)

Nie zuvor war ein Ereignis in der Geschichte der 
Menschheit so umstritten wie die Kolonialisierung des 
afrikanischen Kontinents. Die europäischen Kolonial-
metropolen tun sich schwer damit, ihre koloniale Ver-
gangenheit zu reflektieren, aus Angst, die Schäden, 
die während der kolonialen Besetzung entstanden 
sind, wiedergutmachen zu müssen. Und das obwohl 
alle Aspekte – die Symbolik und das Verständnis wo-
für der Kolonialismus stand – in ihrer Interpretation 
und semantischen Bedeutung klar sind. 

Im Folgenden wird gezeigt, welche positiven Ergeb-
nisse die Aufarbeitung der deutschen kolonialen Ver-
gangenheit, wenn diese institutionalisiert ist, hervor-
bringen kann. 

Wie wird aktuell an die deutsche koloniale Vergan-
genheit erinnert?

Bei der „traditionellen Erinnerungspolitik“ war es bis 
in die jüngste Vergangenheit normal, ausschließlich 
und heroisch an die eigenen gefallenen Opfer zu erin-
nern und diese trauernd zu beklagen. Mit einer immer 
diverser werdenden Gesellschaft und der Zunahme 
an kritischen Stimmen von neuen Generationen aus 
Diaspora-Communities und (selbst)kritischen einhei-
mischen Stimmen hat sich die bisher geltende Ein-
stellung zu Erinnerung – vor allem zu der Erinnerung 
an die deutsche koloniale Vergangenheit – nachhal-
tig verändert: Das bisher gültige Verhältnis zu Vergan-
genheit, Zukunft und Gegenwart hat sich dabei grund-
sätzlich gewandelt. Die deutsche Erinnerungspolitik 
kann nicht mehr an der längst überholten Form des 
Erinnerns festhalten, denn diese hat Auswirkungen 
auf transnationale Beziehungen und das post-koloni-
ale Erbe des Landes, die nicht mehr ignoriert werden 
können und dürfen.

Nach langen Jahren des Verleugnens und Abwiegelns 
wurde die Aufarbeitung der deutschen kolonialen 
Vergangenheit im Jahr 2018 zum aller ersten Mal in 
der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland in 
einem offiziellen Dokument gewürdigt: Die Große Ko-
alition (CDU/CSU – SPD) hat sich in der Koalitionsver-
einbarung zum Ziel gesetzt in der Erinnerungspolitik 
Deutschlands auch der deutschen Kolonialgeschichte 
zu gedenken (vgl. Koalitionsvertrag der GroKo 2018: 
167 ff., vgl. auch Tagesspiegel 2021).

Ähnlich wie die Debatten um die Erinnerung der deut-
schen Kolonialvergangenheit, hat es hierzulande 
ewige Debatten gegeben, in denen Politiker*innen 
diskutierten, ob Deutschland ein Einwanderungsland 
sei (vgl. Lindhoff 2019). Seit Jahrzehnten werden auch 
Bagatelldebatten über die Erinnerungspolitik bei der 
deutschen Kolonialvergangenheit geführt. Sei es bei 
dem Kampf um die Anerkennung des Völkermords an 
den Herero- und Nama-Communities im ehemaligen 
Deutsch-Südwestafrika (dem heutigen Namibia), den 
Debatten über die Umbenennung von Straßen mit 
kolonialem Bezug oder über öffentliche Plätze und 
Denkmäler, die Kolonialverbrecher und koloniale Ver-
brechen ehren oder den Debatten über Raubkunst 
aus der Kolonialzeit – der Umgang mit der Erinnerung 
an die deutsche Kolonialvergangenheit in der Politik 
und im öffentlichen Diskurs war und ist immer noch 
Bagatellthema1. 

Sichtbarkeit durch Perspektivumkehr

Eine zentrale Forderung von Postkolonialen Studien 
ist u.a. die Perspektive der Erinnerung umzukehren: 
weg von der Ehrung und Würdigung von kolonialem 
Unrecht hin zu Ehrung und Würdigung von Personen 
des Widerstandes gegen rassistische und koloniale 
Strukturen. Postkoloniale Studien können auch ge-
nutzt werden, um Kontinuitäten und Auswirkungen 
von kolonialem Rassismus sichtbar zu machen. All-
täglicher und struktureller Anti-Schwarzen Rassismus 
in deutschen Institutionen und Medien ist eine Folge 
der unaufgearbeiteten kolonialen Vergangenheit.

„Wer nicht gezählt wird, zählt nicht“ (Ahyoud et al 
2018: 16) heißt es in einer empirischen Forschung 
der Organisation ‚Citizens For Europe‘ über das Leben 
marginalisierter Menschen in Deutschland, über die 
es bisher wenig wissenschaftliche Daten gibt. Für die 
Benennung und den Umgang mit Diskriminierungser-
fahrungen von Schwarzen Menschen in Deutschland 
wird in offiziellen Zusammenhängen auf allgemeine 
Begrifflichkeiten zurückgegriffen, was im Endeffekt 
zu beliebigen Betrachtungen, mangelhaften Analy-
sen aber auch falschen Beurteilungen führt. Damit tut 
mensch der Schwarzen Community keinen Gefallen.

Zum ersten Mal in der Geschichte Deutschlands hat 
die Diaspora-Institution EOTO e.V. (o.J.) mit dem Af-
rozensus (EOTO e.V. et al 2020) Lebensrealitäten und 
Diskriminierungserfahrungen von Menschen afrikani-
scher Abstammung in ihrer Differenziertheit erfasst:

1Beispiel: Die Bezirksverordnetenversammlung (BVV) von Berlin Mitte hat 
mit dem Beschluss von 2016 die längst überfällige Forderung der Schwar-
zen Community und ihrer Verbündeten, Straßen mit kolonialem Bezug 
umzubenennen gewürdigt. Außer der Entscheidung ist leider bisher nicht 
viel passiert. Grund dafür sind die vielen Widerstände von Seiten der An-
wohner*innenschaft (vgl. Hofmann 2019: o.S.).

7.
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Der Afrozensus ist die erste große Erhebung, die Auf-
schluss über das Leben von Schwarzen, afrikanischen 
und afrodiasporischen Menschen in Deutschland, ihr 
Engagement und ihre Diskriminierungserfahrungen 
gibt. 90 Prozent der Befragten sagten, dass ihnen 
nicht geglaubt wird, wenn sie von rassistischer Erfah-
rung berichten (ebd. 2020: 221). Staatliche Stellen, 
Schulen, Universitäten, Behörden, Polizei und Gerich-
te können mit Hilfe der Studie befähigt werden, ihren 
Umgang mit Anti-Schwarzen Rassismus zu professio-
nalisieren und sensibler zu agieren.

Der Afrozensus erfasst Anti-Schwarzen Rassismus 
wissenschaftlich macht weiteres darauf basierendes 
wissenschaftliches wie (bildungs)politisches Arbei-
ten möglich. Dabei ist der Afrozensus eine einma-
lige Chance als Referenz für Gesetzesentwürfe und 
wissenschaftliche Urteile, für Bildungskonzepte und 
nicht zuletzt für die Politik, auf die mensch sich be-
rufen kann. 
Es ist also möglich die Gesellschaft dazu zu bringen 
konstruierte Bilder und Stereotype aus der Kolonial-
zeit, die dem Anti-Schwarzen Rassismus zu Grunde 
liegen, innerhalb von Institutionen, Bildung, Geset-
ze, Politik, etc. zu verlernen. Denn Anti-Schwarzen 
Rassismus wurzelt im Kolonialismus: Er ist das Kern-
konzept des Kolonialismus, das die Gewalttaten, Un-
terwerfung, Raubverbrechen, Vergewaltigungen, Ent-
eignungen und Massenmorde an den einheimischen 
Bevölkerungen legitimierte. Bereits die erste Epoche 
des Kolonialismus mit seiner informellen Durchdrin-
gung anderer Kontinente und dem transatlantischen 
Versklavungshandel, bei dem die Deutschen Vorläu-
fer waren, war von Rassismus und insbesondere von 
Anti-Schwarzen Rassismus durchzogen (vgl. Metzler 
2018). Die darauf Folgende Epoche des Hochimperia-
lismus und der Kolonisierung auf dem afrikanischen 
Kontinent nach der internationalen Kongo-Konferenz 
1884/85 (auch Berliner Konferenz genannt) baute auf 
diesem rassistischen System auf und war verknüpft 
mit den immer dominanter werdenden Rassenlehren 
(vgl. ebd.). Alle Verwaltungsstrukturen, die Politik, Bil-
dung und Gesellschaft sind seit Jahrhunderten durch-
drungen von einem tief sitzenden Anti-Schwarzen 
Rassismus. Der Umgang mit dem Kolonialismus kann 
also nicht der Beliebigkeit von Einzelfallregelungen 
oder dem Wohlwollen von Beamt*innen, Richter*in-
nen, Lehrer*innen, etc. überlassen werden.

Der Kolonialismus: eine Aneinanderreihung von Men-
schenrechtsverletzungen

Der Kolonialismus ist fundamental in der Beziehung 
zwischen der westlichen Welt und den Menschen in 
Afrika, den Amerikas, Australien und Asien: eine Ge-
walterfahrung, die beide Seiten – die Kolonisierten 
und die Kolonisator*innen – tief geprägt hat. Aimé 
Césaire (1955: 11) schrieb einst: 

„Zwischen Kolonisatoren und Kolonisierten gibt es 
nur Platz für Fronarbeit, Einschüchterung, Druck, 
Polizei, Diebstahl, Vergewaltigung, Zwangskultur, 
Verachtung, Misstrauen, Vermessenheit, Selbstge-

fälligkeit, Muffigkeit, hirnlose Eliten und entwürdigte 
Massen...“  [...]

«Entre colonisateur et colonisé, il n‘y a de place que 
pour la corvée, l‘intimidation, la pression, la police, 
le vol, le viol, les cultures obligatoires, le mépris, la 
méfiance, la morgue, la suffisance, la muflerie, des 
élites décérébrées, des masses avilies.» […]

„...kein menschlicher Kontakt, sondern Herrschafts- 
und Unterwerfungsverhältnisse, die den kolonisie-
renden Menschen zum Bauern, Adjutanten, Wächter, 
Peitsche und den einheimischen Menschen zum Pro-
duktionsinstrument machen“[...]

«Aucun contact humain, mais des rapports de domi-
nation et de soumission qui transforment l‘homme 
colonisateur en pion, en adjudant, en gardes-chi-
ourme, en chicote et l‘homme indigène en instru-
ment de production.» […] 

Siedlerkolonialismus wurde als Kolonialisierungs-
form hauptsächlich während des „Wettlaufs um Afri-
ka2„ angewandt und er veränderte das Leben, Iden-
titäten, Kultur, Bräuche, etc. der Menschen auf dem 
afrikanischen Kontinent (und anderen Teilen der ko-
lonisierten Welt) grundlegend. Eine der wichtigsten 
Auswirkungen des Kolonialismus ist, dass er die Wei-
chen für eine vernetzte Welt – eine globalisierte Welt 
– gestellt hat. Die „globalisierte Welt“, wie wir sie 
heute kennen, ist ein direktes Produkt der kolonialen 
Vergangenheit. Wichtig für die Kolonialmächte war 
es, homogenisierte Nationen zu schaffen und diese 
gleichzeitig reinzuhalten, also die Homogenisierung 
der eigenen weißen Bevölkerung in der Fremde trotz 
globaler Expansion. Dies zu erreichen, beruhte unwei-
gerlich auf dem Einsatz roher Gewalt. Dafür wurde die 
totale Unterwerfung der kolonisierten Bevölkerungen 
als zentrale Politik von allen Kolonialmächten ange-
wendet.

Der deutsche Kolonialismus – auch wenn er sich 
nicht sonderlich von anderen Kolonialformen unter-
scheidet – kann beispielhaft als Tableau von Kolo-
nialakteur*innen, Verbrechen, Menschenrechtsver-
letzungen, kurz gesagt: als Themenverflechtung von 
Kolonialgeschichte dargestellt werden. Ironischerwei-
se war der deutsche Kolonialismus sine qua non für 
die gesellschaftliche Entstehung feministischer Be-
wegungen in Deutschland und die „Menschenrechts-
entwicklung“. So durften Frauen in Deutschland, die 
bis dahin wenige Rechte hatten, aufgrund ihrer Ver-
wertbarkeit in den Kolonien zum ersten Mal Berufe als 
Schriftsteller*innen, Fotograf*innen, etc. ausüben. 
Ihre Arbeitskraft wurde plötzlich als nützlich erachtet, 
sie wurden professionell ausgebildet und in die Kolo-
nien entsandt. Dabei sollten sie auch als Garant*in-
nen der deutschen Sittlichkeit und Tugend sowie als 
Bewahrer*innen der Rassenreinheit fungieren (Bech-

2 Gemeint mit dem Begriff „Wettlauf um Afrika“ ist die Kolonialisierung 
des Kontinentes während der Hochphase des kaiserlich deutschen Impe-
rialismus Anfang 1880.
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haus-Gerst & Leutner 2009). Auf der anderen Seite 
deklarierte Frankreich nach jahrhundertelanger Kolo-
nisierung und Versklavung von Menschen die ersten 
Menschenrechte Europas. Die kolonisierten Völker 
hingegen wurden weiterhin vor, während und nach 
der Aufklärung ihrer Rechte beraubt und entmensch-
licht – in Deutschland und in der westlichen Welt all-
gemein3 .

Durch die zunehmenden Forderungen nach einer 
anderen Erinnerungskultur wird Deutschland in den 
letzten Jahrzehnten immer mehr von seinem eigenen 
kolonialen Erbe und der Gewaltgeschichte der Koloni-
alzeit eingeholt. Hier hilft es diese kurz exemplarisch 
zusammenzufassen.

In Togo hat das Kaiserreich während und nach der for-
mellen Kolonisierung versucht, das Land als „Muster-
kolonie“ zu inszenieren (Nussbaum 1962). Dies hätte 
in das globale Narrativ des Westens über die Exis-
tenzberechtigung des Kolonialismus gepasst, wenn 
mensch die Serien von Verbrechen und Menschen-
rechtsverletzungen im Land ausgeklammert hätte. 
Die Professorin Rebekka Habermas berichtet in ihrem 
Werk „Skandal in Togo“ u.a. wie ein Kolonialbeamter 
den Togolesen Kukovima so heftig ausgepeitscht hat-
te, dass ihm die Fetzen (die Haut) am Körper hängen 
(Habermas 2016). 

Kamerun

Die deutsche Kolonialverwaltung konnte sich in Kame-
run keinen gemeinsamen Lebensraum für weiße Deut-
sche und Einheimische vorstellen. Sie führte deshalb 
eine Politik der Segregation und der Ghettoisierung 
ein, bei der alle Gebiete, die zum Atlantischen Meer 
führten, den weißen Siedler*innen zugewiesen wur-
den. Die Einheimischen hingegen wurden in die restli-
chen Gebiete im Norden des Landes zurückgedrängt, 
mit einer Pufferzone von mindestens zwei Kilometern. 
Der Erfolg dieser Politik beruhte auf der Verdrängung 
der Einheimischen aus ihren bis dahin bewohnten 
Lebensräumen. Ein Aufstand der indigenen Bevölke-
rung, der von König Rudolf Douala Manga Bell initiiert 
und angeführt wurde, war die Folge. Die Zwangsent-
eignungen, die Massaker, die tägliche Brutalität und 
Bestrafungen (durch Peitschen, Zwangsarbeit, Verge-
waltigungen) jedweder Art, die die Bevölkerung von 
den Deutschen erfahren mussten, waren Gegenstand 
einer Petition im Jahr 1902 an den Deutschen Reichs-
tag (Reed-Anderson, 2000: 18; Bommarius 2021). Und 
da alle Kolonien per Gesetz als überseeische Gebiete 
des Kaiserreichs definiert waren, wurde König Manga 
Bell des Hochverrats beschuldigt. Die Kolonialverwal-
tung nutzte die Gunst der instabilen politischen Lage 
zu Beginn des Ersten Weltkriegs, um König Manga 
Bell und ca. 100 Widerstandskämpfer*innen nach

einem Schnellverfahren per Galgen hinzurichten 
(Bommarius 2021).

Tansania 

Um die hohe Abgabenlast in Deutsch-Ostafrika (heute 
Tansania) zu kompensieren, führte die deutsche Ko-
lonialadministration die sogenannte „Hüttensteuer“ 
(oder auch Kastensteuer) und später die „Kopfsteuer“ 
ein. Sie sollte den enormen Bedarf an Arbeitskräften 
für staatliche Baumwollplantagen und den Bau der 
kolonialen Infrastrukturen (Gebäude, Straßen, Kir-
chen, Eisenbahn für die Plünderung der Ressourcen 
des Landes, etc.) decken. Die einheimische Bevöl-
kerung wurde immer mehr in die Zwangsarbeit ge-
drängt, während ihre eigenen Felder brachlagen. Die 
Unzufriedenheit der indigenen Bevölkerung wuchs 
von Tag zu Tag und führte unweigerlich zur Maji-Maji-
Bewegung (Iliffe 1969). Der Krieg dauerte von 1905 bis 
1907. In dieser Zeit starben 75.000 bis 300.000 Men-
schen, vor allem an den Folgen des Hungers (Nuhn 
1998; Zimmer 2011). 
Auch die Eklats um Carl Friedrich Hubertus Peters 
(kurz: Carl Peters), einen der skandalträchtigsten Re-
präsentanten des Deutschen Kaiserreiches, zeichnen 
den deutschen Kolonialismus aus: Eine brisante Mi-
schung aus Gewalt, Erotik und kolonialen Machtphan-
tasien (Perras 2004). 

Namibia

Am 12. Januar 1904 brach der Kolonialkrieg in 
Deutsch-Südwestafrika (heute Namibia) aus. Konzen-
trationslager4  gehörten zu dieser Zeit noch nicht zum 
Repertoire der Kolonialbesatzung. Dies ändert sich 
schlagartig mit dem Auftreten von Generalleutnant 
Lothar von Trotha auf der Bildfläche, um den Traum 
einer „rein weißen“ Kolonie zu realisieren. Nachdem 
die Herero und Nama sich geschlagen gegeben hat-
ten, erteilte General von Trotha seinen inzwischen be-
rühmt gewordenen Vernichtungsbefehl: 

„Innerhalb der deutschen Grenze wird jeder Herero 
mit oder ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh erschos-
sen. Ich nehme keine Weiber und Kinder mehr auf, 
treibe sie zu ihrem Volk zurück oder lasse auf sie 
schießen“ (Zimmerer 2016: 51).

Die besiegten Widerstandskämpfer*innen der Herero 
und Nama wurden in die Omaheke-Wüste gedrängt. 
Um sie effektiv zu vernichten, vergifteten die deut-
schen Truppen die einzigen Wasserquellen und rie-
gelten das Sandfeld ab.

Auf Befehl von Reichskanzler Bernhard von Bülow 
kam es zu der Einrichtung von Deutschlands ersten 
Konzentrationslagern5  (vgl. Zimmerer 2011). Die in-
ternierten Herero und Nama starben dort an Seuchen, 
Unterernährung und an den Folgen von Zwangsarbeit6.  3 Für weiterführende Literatur siehe Klosa, Sven (2011). Die Brandenbur-

gische-Africanische Compagnie in Emden. Frankfurt a.M.: Peter Lang. 
Sowie zum Code Noir  (Schwarzer Kodex), der von König Ludwig XIV. 1685 
unterzeichnet wurde, siehe Brändle, Stefan (12.06.2020) Rabenschwar-
zes Gesetzbuch. Frankfurter Rundschau o.A.

4 Davon gab es ingesamt fünf in Deutsch-Südwestafrika: in den Küstenor-
ten Swakopmund und Lüderitzbucht und im Inland in Karibib, Okahandja, 
Windhuk und Omaruru.
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Eugen Fischer, ein Arzt, der als Wegbereiter national-
sozialistischer Rassentheorien gilt, verübte rassisti-
sche „medizinische“ Experimente an den Inhaftier-
ten, um die Reinheit und Rassenüberlegenheit der 
weißen Rasse zu belegen (vgl. Becker 1988; Lösch 
2000). Seine Feldstudie über die sogenannten Reho-
bother Bastarde (Fischer 1913) wurde für spätere Ras-
sendebatten im NS-Kontext genutzt und sorgte unter 
anderem für die Zwangssterilisation der sogenannten 
Rheinlandbastarde – Kinder von deutschen Frauen 
und Besatzungssoldaten des Ersten Weltkrieges. Sei-
ne Arbeit beeinflusste auch die Debatte um die rassis-
tischen und antisemitischen Nürnberger Gesetze (vgl. 
Zimmerer 2011). 

Frauen, Kinder und Greise in den Arbeitslagern wur-
den gezwungen, die Köpfe und andere für Fischers 
„Forschung“ interessante Körperteile von toten He-
rero und Nama aus den Konzentrationslagern mit 
kochendem Wasser und Glasscherben von Haaren 
und Haut zu säubern. Um die Muskulatur zu erhalten, 
wurden viele Leichname in Formaldehyd eingelegt 
(vgl. Haruna 2011: o.S.; Zimmerer 2011). Dies diente 
dem Zweck, ein „Rassen-Archiv“ der Kolonialzeit in 
Deutschland zu erstellen. Die Gebeine wurden auf 
medizinische Einrichtungen, Universitäten und Muse-
en im deutschen Reich verteilt (vgl. Kellerhoff 2018).

Sachliche Debatten oder Abwehrmechanismen? 

Die kolonisierten Völker Afrikas haben eine schreck-
liche Gewalt der Kolonialherrschaft mit Massenmord, 
Zwangsenteignung, Freiheitsberaubung und vor allem 
einer tiefen Verneinung ihrer Menschenwürde durch 
die rassistische politische und institutionelle Archi-
tektur sowie die wirtschaftliche und kulturelle Herr-
schaft erfahren. Die Zahlen aus diesen Zeiten spre-
chen eine deutliche Sprache des Schreckens. Diese 
Verbrechen an Menschen, die an Zwangsarbeit (vgl. 
Habermas 2016), in Konzentrationslagern (vgl. Zim-
merer 2011), durch Strafsysteme (vgl. Achilles 2007), 
etc. umgekommen sind, sind immer noch nicht ange-
messen aufgearbeitet.

Was von Deutschland (und weitgehend allen anderen 
ehemaligen Kolonialmächten) erwartet wird, ist die 
Anerkennung der harten Fakten und eine Übung in 
Würde, sich entsprechend der unrühmlichen kolonia-
len Vergangenheit zu stellen. Denn die Erzählung von

der „scheinbaren Unabhängigkeit“ der kolonisierten 
Bevölkerungen verweist auch auf ein dunkles Kapitel 
der europäischen „Schein-Zivilisation“. Sich mit den 
Folgen und Nachwirkungen der Kolonialisierung aus-
einanderzusetzen, erfordert Mut und keinesfalls un-
angemessenen Stolz. 

Dass die deutsche Kolonialgeschichte heute sicht-
bar geworden ist, ist der beharrlichen Geschichts-
forschung durch engagierte Akademiker*innen und 
Aktivist*innen der postkolonialen Diaspora und ihren 
Verbündeten, sowie den von ihnen angestoßenen öf-
fentlichen Debatten zu verdanken. 

Wie eingangs erwähnt neigen die zunehmenden öf-
fentlichen und akademischen Bagatelldebatten dazu 
von der raison d’être dieser Errungenschaften abzu-
lenken. So werden die Diaspora-Communities und 
ihre Verbündeten im Namen von Recht, Wissenschaft 
und Politik aufgefordert, bei Debatten bspw. über die 
Umbenennung von Straßen mit kolonialen Bezügen 
„sachlich“ zu bleiben. Renommierte Politiker*innen 
wie der Europaabgeordnete Joachim Zeller, der Abge-
ordnete und frühere Innensenator Frank Henkel, der 
Ex-Bundestagesabgeordnete Philipp Lengsfeld und 
der Bezirksverordnete Olaf Lemke forderten in einem 
Positionspapier alle involvierten Organisationen und 
Institutionen, die sich seit Jahrzehnten für die Um-
benennung der M*Straße7.  in Berlin-Mitte einset-
zen, auf, sich in Debatten sachlich zu verhalten (vgl. 
Tagesspiegel 2020). Der Rechtanwalt Bodo Berwald, 
einer der bekanntesten Gegner von Straßenumbenen-
nungen, reichte im März 2022 Klage ein (vgl. Schmoll 
2022: o.S.). In der Neubenennung der M*Straße zu 
Ehren von Anton Wilhelm Amo (dem ersten Schwar-
zen Rechtsgelehrten und Philosophen in Deutschland 
um 1703-1753/1784) sieht er einen Verfassungsbruch 
und Verstoß gegen das Neutralitäts- und Sachlich-
keitsgebot staatlichen Handelns. Stattdessen solle 
die M*Straße beibehalten und Erläuterungstafeln er-
richtet werden (vgl. ebd.).

Hier geht es bei weitem nicht darum, alle Übel allein 
mit der Kolonialisierung zu erklären, sondern anzu-
erkennen, dass der Kolonialismus eine wichtige Ursa-
che für die Rückständigkeit Afrikas ist. Wir befinden 
uns (immer) noch in der Phase, die der  Wirtschafts-

5 Das Konzept der Konzentrationslager hatten die Deutschen von den Bri-
ten übernommen. Die hatten es benutzt, um die sich im Guerilla-Kampf 
gegen sie befindenden Buren an bestimmten Orten zu „konzentrieren“, 
um sie so besser kontrollieren zu können.
6 Zwangsarbeit (auch Steuer-Arbeit genannt) umfasste alle Formen öffent-
licher Arbeiten, die in den Kolonien von den Afrikaner*innen ausgeführt 
werden mussten. Dies umfasst den Bau und das Ausbessern von Straßen 
und Brücken, die Arbeit auf Plantagen (Baumwolle, Kakao, Kaffee, Bana-
nen, Kautschuk, etc.), das Graben von Minen zur Gewinnung von Gold, 
Edelsteinen und Metallen, das Tragen von Lasten oder den Transport von 
weißen Siedler*innen in Hängematten (die Weißen ließen sich in den Ko-
lonien gerne in Hängematten von A nach B bringen) (Habermas 2016). Zu 
all diesen Arbeiten waren alle einheimischen Menschen in den Kolonien 
eine gewisse Zeit verpflichtet, denn die Kolonialadministration war auf 
diese Form von Zwangsarbeit angewiesen. Es wurde kein einziger Gou-
verneurspalast, keine Straße oder Eisenbahnschiene, keine einzige Post-
station je aufgebaut ohne die Zwangsarbeit in den Kolonien.

7 Der Begriff „Mohr“ ist Menschen afrikanische Abstammung gegenüber 
rassistisch und wird deswegen hier in M-Wort abgekürzt. M* ist die älteste 
deutsche Bezeichnung für Schwarze Menschen. In dem Wort steckt das 
griechische „moros“, das töricht, einfältig, dumm, aber auch gottlos be-
deutet sowie das lateinische „maurus“, welches für schwarz, dunkel bzw. 
afrikanisch steht. Daraus wurde in althochdeutsch „mor“ und schließlich 
„Mohr“ abgeleitet. Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) hat das 
Wort in der neuen Ausgabe der Deutsche Bibelgesellschaft nun mit „Ku-
schiter“ (Bezeichnung für einen Menschen aus Kusch; alte Bezeichnung 
für Menschen aus Altägypten) ersetzt.
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wissenschaftler Felwine Sarr in Afrotopia (2016) als 
„hystérèse“ bezeichnet: Diesem posttraumatischen 
Moment (Sklaverei, Kolonialisierung, Neokolonialis-
mus), das Afrika durchlebt und aus dem es sich end-
lich befreien muss, um sein Schicksal zu meistern. 

Die neuen Generationen haben diese schmerzhafte 
Episode nicht erlebt, sie versuchen dennoch durch
eine dekoloniale Wende eine andere Beziehung zu 
Europa und der westlichen Welt allgemein aufzubau-
en. Sie bieten dem alten Kontinent damit eine Chan-
ce, sich seiner Geschichte zu stellen und endlich ge-
meinsam ein neues Kapitel aufzuschlagen. 

Fazit

Die Berlin-Kongo-Konferenz war eine supranationale 
Zusammenarbeit der Kolonialmächte, die 1884-1895 
über knapp vier Monate in Berlin stattfand, um das 
Territorium der Kolonien in Afrika und des damit ein-
hergehenden Handels unter den europäischen Koloni-
almächten aufzuteilen (BER / INKOTA-netzwerk 2009). 
Der dekoloniale Diskurs kann dementsprechend nicht 
auf nationaler Ebene abgehandelt werden. Er verlangt 
eine ebenfalls supranationale Konferenz auf der die 
ehemaligen Kolonialmächte zusammen an Lösungen 
arbeiten, diesmal in Anwesenheit und Partizipation 
der kolonisierten afrikanischen Länder. 

Einzelfallregelungen in der Kolonialfrage werden nur 
zu weiteren schmerzhaften Erfahrungen der koloni-
sierten Bevölkerungen führen – ein weiteres Armuts-
zeugnis als Beweis der Selbstgefälligkeit Deutsch-
lands (und des Westens) in Fragen der Zivilisation und 
der Menschenrechte.
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Der Begriff der Intersektionalität zeigt auf, dass 
sich soziale Kategorien überlagern und kreuzen. In 
den 80er Jahren verwendete die US-amerikanische 
Rechtswissenschaftlerin Kimberlé W. Crenshaw (1989) 
das Bild einer Straßenkreuzung (engl. ‚intersection‘), 
an der sich viele Wege kreuzen, überlagern und über-
schneiden, um damit die Verflechtungen von sozialen 
Ungleichheiten, insbesondere von Rassismus und Se-
xismus, zu verdeutlichen (vgl. Freie Universität Berlin 
2017: o.S.). Die Verschränkung von Rassismus und 
Sexismus hat sie Schwarze Frauenrechtlerin und Ab-
olitionistin Sojourner Truth bereits im 19. Jahrhundert 
angeprangert (vgl. Emeruwa-Neuberg 2013 und hooks 
1981). Crenshaw hat für die Analyse sozialer Realitä-
ten von mehrfach marginalisierten Gruppen sowie für 
die juristische Aufarbeitung von Diskriminierung und 
für eine gerechtere Rechtsprechung den Begriff der 
Intersektionalität geprägt und konzeptualisiert (vgl. 
Crenshaw 1989 und Center for Intersectional Justice 
o.J.). Ihr zufolge wird unter Intersektionalität die „Ver-
schränkung und das Zusammenwirken verschiedener 
Unterdrückungsmechanismen verstanden, aus denen 
auch neue Diskriminierungsformen entstehen kön-
nen“ (Vielfalt Mediathek 2022: o.S.).

Diskriminierung und sozialen Ungleichheiten wirken 
auf unterschiedlichen gesellschaftlichen Ebenen (in-
dividuell, institutionell, strukturell, kulturell/diskur-
siv) und nehmen dabei verschiedene Ausprägungen 
an. Diskriminierung kann in der zwischenmenschli-
chen Interaktion, durch beispielsweise abwertende 
Sprüche, die Verweigerung von Zutritt, die Schlechter-
behandlung einer Person aufgrund eines (zugeschrie-
benen) Merkmals, wirksam werden oder aber in Re-
gelungen von Einrichtungen und Organisation sowie 
in Gesetzesvorschriften. Darüber hinaus wirkt Diskri-
minierung durch gesellschaftliche Diskurse auch auf 
einer kulturellen Ebene: Wie wird in Medien, Büchern, 
Filmen etc. über bestimmte Personengruppen gespro-
chen? Wessen Geschichten werden (nicht) erzählt? 
Über welche Gruppen gibt es (keine) vielfältigen Nar-
rative? Welche Gruppen werden in den Erzählungen 
immer wieder stigmatisiert? So wird, „wer von einer 
weißen, privilegierten, männlichen, heterosexuel-
len, körperlich befähigten Norm (die Liste ginge noch 
weiter) abweicht, (…) oft bewusst oder unbewusst 
unsichtbar gemacht, benachteiligt oder abgewertet” 
(BUNDjugend Bundesverband 2022: o.S.). Die Vor-
aussetzungen, um am gesellschaftlichen Leben teil-
zunehmen und als selbstverständlicher Teil dessen 
wahrgenommen zu werden, sind daher unterschied-
lich (vgl. ebd.).

Die Differenz- und Diversitätsmerkmale, die der Be-
nachteiligung und Diskriminierung bestimmter ge-
sellschaftlicher Gruppen zugrunde gelegt werden, 
sind durch die Gesellschaft konstruiert und können 
unterschiedlich stark wahrgenommen und bewertet 
werden. 

Dabei gibt es verschiedene Dimensionen, in denen 
die Diversitätsmerkmale wie Alter, Genderperforman-
ce (vgl. Landesstelle Jugendschutz Niedersachsen 
2022: o.S.) oder Hautfarbe (zur Konstruktion und Ras-
sialisierung von Hautfarbe ab der Antike siehe Arndt 
2015: 332-342) aber auch sozioökonomischer Hinter-
grund, kulturelle Herkunft, Religion/Weltanschauung, 
sexuelle Orientierung, gesundheitliche Verfasstheit 
oder die familiäre Situation Bedeutung erlangen. Das 
Zusammenwirken unterschiedlicher Positionen so-
zialer Ungleichheit kann mithilfe des Konzeptes der 
Intersektionalität analysiert werden und zugleich ver-
anschaulichen, wie diese Formen von Unterdrückung, 
Benachteiligung und somit Diskriminierungen in ih-
ren Verschränkungen und Wechselwirkungen betrach-
tet werden können (vgl. Universität Kassel o.J: o.S.).

Um Chancengleichheit und soziale Gerechtigkeit zu 
gewährleisten, muss hier sowohl der Blick auf Unter-
schiede, als auch auf Gemeinsamkeiten struktureller 
Benachteiligung gerichtet werden. Eine Kontextua-
lisierung, also zu welcher Zeit, an welchem Ort, in 
welcher sozialen Umgebung Machtunterschiede und 
Diskriminierungen vorherrschen und was dies für die 
Betroffenen bedeutet, ist dabei unumgänglich (vgl. 
Vielfalt Mediathek 2022: o.S.). Die Universität Kassel 
(o.J.: o.S.) konstatiert dazu folgendes:

“Ein intersektionaler Zugang zu Diskriminierung be-
inhaltet die Überschneidungen der verschiedenen 
Differenzmerkmale. Das Zusammenspiel verschie-
dener Merkmale lässt es nicht zu, diese getrennt 
voneinander zu betrachten. Sie beeinflussen sich 
wechselseitig in einer spezifisch untrennbaren Art 
und Weise”.

Dagegen kommt das viel rezipierte Schaubild der 
“Four Layers of Diversity” von Lee Gardenswartz und 
Anita Rowe aus dem Bereich des Diversitymanage-
ment in Organisationen (Abdul-Hussain / Hofmann 
2013: o.S.). Das von der Freien Universität Berlin ad-
aptierte Schaubild bezieht sich auf den Hochschul-
kontext. Entworfen wurde es, um aufzuzeigen, dass 
Diversitäten in den verschiedensten Lebensberei-
chen Ein- und Ausgrenzungen hervorrufen können 
und dass es sich um viele Unterschiedsdimensionen 
handeln kann, die miteinander in Wechselwirkung 
stehen (vgl. ebd.).

Intersektionalität - Eine Einführung8.
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Sie werden in dem Schaubild in innere Dimensionen 
(auch Kerndimensionen genannt), äußere Dimensio-
nen und organisationale Dimensionen von Diversität 
unterschieden. Dabei ist es kontext-, situations- und 
zielabhängig, welche Dimensionen eine Situation be-
einflussen und damit verschiedene Inklusions- und 
Exklusionsprozesse hervorrufen können. Laut diesem 
Modell können die inneren Dimensionen weniger be-
einflusst werden als die äußeren Dimensionen. Die 
organisationale Zugehörigkeit kann demzufolge am 
stärksten und/oder leichtesten verändert werden. 
Allerdings können die äußeren und organisationa-
len Dimensionen mit den inneren Dimensionen in 
Wechselwirkung stehen und durch diese beeinflusst 
werden (vgl. ebd.). Intersektionalität berücksichtigt 
hierbei, dass Menschen auf Grund mehrerer Diversi-
tätsmerkmale benachteiligt werden.

Ein mehrdimensionaler und intersektionaler Ansatz 
ist demnach sowohl für die Analyse sozialer Problem-
lagen als auch für eine diskriminierungskritische und 
diversitätssensible Organisationsentwicklung und 
Bildungsarbeit unumgänglich.

Bild 1: Boomers / Nitschke 2012: o.S.
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Heteronormativität stellt eine „weiße ableisierte 
Normsetzung von zweigeschlechtlichen Paarbezie-
hungen dar und [ist] als solche auch rechtlich abge-
sichert und legitimiert“ (AG Feministisch Sprachhan-
deln 2014/2015: 53).  Nach der Universität zu Köln 
(2022: o.S.) beschreibt Heteronormativität darüber 
hinaus ein binäres Geschlechtersystem, welches aus-
schließlich zwei Geschlechter (Frau und Mann) ak-
zeptiert. Dabei besteht zugleich ein hierarchisches 
Verhältnis zueinander, wobei durch gesellschaftliche 
Normsetzungen und Praktiken die Männlichkeit über 
die Weiblichkeit gestellt und Frauen*, feminines Ver-
halten und Auftreten abgewertet werden. 

Die mit Heteronormativität beschriebene Normset-
zung schreibt zudem das heterosexuelle Begehren 
vor. Begehren und Sexualität sind (ausgehend vom 
binären Geschlechterverständnis) nur auf das je-
weils andere biologische Geschlecht ausgerichtet. 
Homo- und Pansexualitäten widersprechen dagegen 
dieser Norm und werden stigmatisiert. Auf dieser 
Grundlage werden Menschen, die nicht der hetero-
sexuellen Norm entsprechen, ausgegrenzt und dis-
kriminiert. Durch Heteronormativität werden darüber 
hinaus auch alle Menschen, deren psychosoziales 
Geschlecht nicht mit dem bei ihrer Geburt zugewie-
senem Geschlecht übereinstimmt oder deren körper-
lichen Geschlechtsmerkmale nicht dem medizinisch 
definierten Normkatalog entsprechen als abweichend 
markiert. Inter*geschlechtliche Menschen sowie 
Trans*gender Personen und Personen, die sich als 
nicht-binär verstehen erleben aufgrund der heternor-
mativ konzipierten Gesellschaft strukturelle Diskrimi-
nierung (vgl. QUEERFORMAT et al 2019: 34).

Insofern beschreibt Heteronormativität auch ein Wer-
tesystem, indem nur cis-geschlechtliche Personen 
und heterosexuelle Beziehungen anerkannt und an-
genommen werden. Es beschreibt auch, dass in einer 
heteronormativen Gesellschaft an alle Menschen so-
ziale Erwartungen gerichtet werden, wie sie als Män-
ner und Frauen zu leben und sich zu verhalten haben. 
So wird meist noch bevor ein Mensch geboren wird, 
dieser einem der beiden Geschlechter zugeordnet 
und dann danach erzogen. 

Kann sich ein Mensch nicht innerhalb dieser zwei-
geschlechtlichen Ordnung wiederfinden oder passen 
die biologischen Geschlechtsmerkmale nicht in das 
normativ festgelegte Schema, reagiert die Gesell-
schaft mit verschiedenen Formen der Diskriminierung 
und Ausgrenzung sowie gesetzlichen Hindernissen, 
Kriminalisierung und Strafen.

Die ILGA World (The International Lesbian, Gay, Bise-
xual, Trans and Intersex Association) hat hierzu 2020 
eine aktualisierte Weltkarte herausgebracht, in der 
die Hindernisse in der Ausübung und die Versagung 
von Rechten von homo- und pansexuellen Personen 
global visualisiert sind– „Sexual Orientation Laws in 
the World. From criminalisation of consensual same-
sex sexual acts between adults to protection against 
discrimination based on sexual orientation“ (LSVD 
2021: o.S.).

Heteronorme Gesellschaftsordnungen zeichnen sich 
also durch eine gewaltvolle Machtausübung gegen-
über LGBTIQ* Personen aus (Abkürzung für Lesbian, 
Gay, Bisexual, Trans*, Inter*, Queer*). So konstatiert 
auch die Bundeszentrale für politische Bildung (o.J.: 
o.S.): 

„Das Konzept der Heteronormativität kritisiert die ge-
sellschaftlich postulierte Zweigeschlechterordnung 
und die Macht bzw. Gewalt, die von ihr gegenüber 
anderen Geschlechtsidentitäten ausgeht. In dem Be-
griff enthalten ist auch eine Kritik an der Privilegie-
rung von Heterosexualität als unhinterfragter Norm“ 
(Bundeszentrale für politische Bildung o.J.: o.S.).

Bereits in der Alltagswelt spiegelt sich die Heteronor-
mativität wider, wie Sabine Hark (2019), Geschlech-
terforscher*in und Leitung des Zentrums für Interdis-
ziplinäre Frauen- und Geschlechterforschung an der 
Technischen Universität Berlin, in einem Interview 
erläutert: 

„Heterosexualität organisiert die gesamte Alltags-
kultur. Das beginnt mit den Fantasiewelten, die in 
Kinderbüchern oder -filmen gezeigt werden, geht 
über Lehrmaterialien in der Schule bis hin zu allge-
genwärtiger Werbung, in der das romantische Glück 
von Heteropaaren inszeniert wird. Es wird schon früh 
vorausgesetzt, dass Kinder und Jugendliche eines 
Tages eine/n gegengeschlechtliche/n Partner/in fin-
den.“

Darüber hinaus richten sich fast alle gesellschaftli-
chen und kulturellen Angebote an die zweigeschlecht-
liche, heterosexuelle Norm (vgl. Diversity Arts Culture 
2018: o.S.).

Geprägt wurde das Wort Heteronormativität von Mi-
chael Warner (1991) in seinem Artikel ‚Introduction: 
Fear of a Queer Planet‘. Seitdem ist Heteronormativität 
ein zentraler Begriff der ab den 1990er Jahren entwi-
ckelten Queer-Theorie, die sich mit dem Zusammen-
hang von sex (biologisches Geschlecht), gender (sozi-
ales Geschlecht) und sexuellem Begehren beschäftigt 
(vgl. Deutsches Institut für Sozialwissenschaft 2020). 

Heteronormativität - Eine Einführung9.
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Dabei wird hervorgehoben, dass das biologische und 
das soziale Geschlecht nicht zwingend übereinstim-
men und es bei beiden vielfältige Ausformungen gibt, 
die über eine Zweigeschlechtlichkeit hinausgehen. 
Geschlechtliche und sexuelle Identität werden hier-
bei als sozial konstruiert verstanden und im Zusam-
menhang von Machtverhältnissen und hegemonialen 
Normen analysiert. 

Es geht um eine Kritik, die die gesellschaftlichen 
Zwänge und Normen von Heteronormativität in den 
Vordergrund rückt (vgl. krass-mag redaktion o. J.). 
Intersektional betrachtet, kann Heteronormativität 
auch als ein westliches, durch die europäische Kolo-
nialgeschichte in vielen Ländern des globalen Südens 
implementiertes und an ableisierten Körpernormen 
orientiertes Gesellschaftskonzept kritisiert werden.

10.
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Warum gibt es überhaupt Rassismus, wie fing das an? Was hat die europäische 
Kolonialgeschichte damit zu tun? Und was vielleicht das Bildungssystem? Bin 
ich automatisch antirassistisch, wenn ich die Linke wähle? Warum thematisiert 
eigentlich niemensch das weiß-Sein? Diese und weitere Fragen durften wir uns im 
Rahmen des Seminars „Das Märchen von der Chancengleichheit – Rassismuskri-
tische und intersektionale Bildungsarbeit als Handlungsfeld der Sozialen Arbeit“ 
durch Literaturanalysen stellen – und von den Werken der Autor*innen und Akti-
vist*innen May Ayim, Susan Arndt, Natasha A. Kelly, Noah Sow, Josephine Apraku, 
Angela Davis und Ursula Wachendorfer beantworten lassen. Ziel war es, ein tiefe-
res Verständnis von multiperspektivischer Geschichte(n), Strukturen und Gegen-
wart im Kontext von Rassismus zu erlangen.

Um die Texte systematisch zu durchdringen, hatten wir helfende Fragestellungen 
zur Hand (s. Arbeitsblatt). Diese ermöglichten uns schrittweise Standpunkte, auf-
kommende Debatten und die Relevanz für rassismuskritische Bildungsarbeit und 
Soziale Arbeit herauszukristallisieren.
Von allen Teilnehmenden wurde die Literaturanalyse als hilfreich empfunden, um 
am Anfang des Seminars eine fundierte und gemeinsame Wissensgrundlage zu 
schaffen.  Im Nachhinein betrachtet sehen wir die vermittelten Inhalte als Voraus-
setzung und Basis unseres eigenen selbst- und rassismuskritischen Lernprozes-
ses an und sind dankbar für die Aufklärungsarbeit, die die Autor*innen mit ihrem 
Schaffen leisten. Um einen Einblick in die Inhalte zu bekommen, sind folgend ein-
zelne Ergebnisse einer Seminarteilnehmenden abgebildet.

Hinweis:
Zur Aufgabe gehörte ebenfalls, sich und seine eigenen Zugänge oder auch Wider-
stände in Bezug auf Rassismus zu beleuchten. Da es sich um persönliche Refle-
xionen handelt, wurden diese Teile herausgekürzt. [Aber Spoiler: auch hier gab 
es Lernprozesse! So würden wir z.B. unsere eigene emotionale Betroffenheit aka. 
white fragility am Ende der zwei Semester durchaus weniger theatralisch zum Aus-
druck bringen, als zu Beginn unserer gemeinsamen Reise.

Auf der Spur durch Literatur

10.1 Anna König
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Susan Arndt / Nadja Ofuatey-Alazard (Hg.): Wie Ras-
sismus aus Wörtern spricht. (K)Erben des Kolonialis-
mus im Wissensarchiv deutsche Sprache. Ein kriti-
sches Nachschlagewerk. 

Herausgeber*innen von „Wie Rassismus aus Wör-
tern spricht. (K)erben des Kolonialismus im Wissens-
archiv deutsche Sprache. Ein kritisches Nachschlage-
werk“ sind Susan Arndt und Nadja Ofuatey-Alazard, 
erschienen im UNRAST-Verlag, einem Mitglied in der 
Assoziation Linker Verlage (aLiVe). Vorliegend ist das 
von Susan Arndt verfasste Kapitel „Rassismus“.
Dr. Susan Arndt ist Professorin für Anglophone Litera-
turen an der Universität Bayreuth und promovierte zu 
Feminismus in der nigerianischen Literatur und Ora-
tur. Sie lehrt und forscht außerdem an der Humboldt-
Universität zu Berlin, dem Zentrum für Literatur- und 
Kulturforschung in Berlin sowie an der Goethe-Uni-
versität Frankfurt/Main. Arndt forscht zu den Themen 
Postkolonialität, Feminismus und Intersektionalität 
im Rahmen der Transkulturellen Literaturwissenschaft 
mit Schwerpunkt auf Narrationen von Migration, Di-
versität, weiß-Sein und Widerstand (vgl. Universität 
Bayreuth, o. J.). 

Arndt setzt sich im vorliegenden Text unter anderem 
mit der Entstehungsgeschichte des Rassismus aus-
einander, in dessen ideologischem Zentrum „die Er-
findung von körperlichen Unterschieden“ steht, wel-
che verknüpft wurden und werden mit „bestimmte[n] 
soziale[n], kulturelle[n] und religiöse[n] Eigenschaf-
ten und Verhaltensmuster[n]“ (Arndt 2015: 39). Diese 
werden „verallgemeinert, verabsolutiert und hierar-
chisiert“ (ebd.). Es wird festgehalten, dass es sich bei 
Rassismus um eine weiße Ideologie handelt und um 
eine regelrechte „europäische Denktradition“ (ebd.: 
43), die Interessen und Machtansprüche weißer Men-
schen legitimieren soll (vgl. ebd.: 39).

Arndt kritisiert außerdem, dass sich im Kontext von 
Rassismuskritik häufig die „weiße Empörung […] nicht 
auf den Gegenstand des Vorwurfs, sondern auf den 
Vorwurf selbst“ richtet (vgl. ebd.: 37). In diesem Zu-
sammenhang warnt sie vor unreflektierten Mechanis-
men wie „colour-blindness“, die eine „Verleugnung 
des Rassismus“ (ebd.: 38) zur Folge haben. Sie fordert 
daher fundierte politische Reflexionsarbeit und politi-
sche Bildung, um Rassismus und damit alten rassis-
tischen Vorurteilen und Denktraditionen nachhaltig 
etwas entgegensetzen zu können (vgl. ebd.: 37).

Menschen, die sich als anti-rassistisch verorten und 
mit „gut gemeinter“ colour-blindless behaupten, sie 
sähen keine Hautfarben leugnen strukturellen Rassis-
mus – daher ist eine fundierte politische und rassis-
muskritische Bildung auch vor allem in der Sozialen 
Arbeit notwendig.

Natasha A. Kelly: Rassismus. Strukturelle Probleme 
brauchen strukturelle Lösungen! 

Vorliegend ist der Text „Rassismus. Strukturelle Pro-
bleme brauchen strukturelle Lösungen!“ von          Dr. 
Natasha A. Kelly. Kelly ist engagiert in der Schwarzen 
deutschen Community, Kuratorin, Autorin und Her-
ausgeberin und feierte 2018 mit der preisgekrönten 
Dokumentation „Millis Erwachen“ ihr Filmdebüt (vgl. 
Universität Tübingen, o. J.). Außerdem beschäftigt 
sich Kelly als promovierte Kommunikationssoziolo-
gin mit politischer und kultureller Bildungsarbeit aus 
Schwarzer Perspektive, Schwarzem Feminismus und 
Grundlagen der Intersektionalitätstheorie sowie Kolo-
nialismus bzw. Postkolonialismus und lehrt internati-
onal (vgl. Kelly, o. J.). Empfehlenswert und zu nennen 
ist hier eine öffentlich zugängliche Podcastfolge von 
ihr über „Rassismus und die Geschichte Schwarzer 
Menschen in Deutschland“ (Kelly 2020) aus der Rei-
he „Geschichte ist Gegenwart! Der History & Politics 
Podcast der Körber-Stiftung“.

Kelly konstatiert im Text, dass Kolonialismus auch 
heute noch als Kolonialität fortwirkt, da dessen ras-
sistische Ideen weiterhin „Körperbilder, Wissen und 
Wissensproduktion sowie Machtstrukturen unserer 
Gesellschaft“ (Kelly 2021: 15) bestimmen. Sie warnt 
davor, den Beginn des deutschen Rassismus im Na-
tionalsozialismus zu verorten und benennt deutlich, 
dass es falsch sei, „Rassismus mit Rechtsextremis-
mus gleichzusetzen“ (ebd.: 19).

Kelly kritisiert, dass die heutigen Schulbücher über 
die Themen und Verknüpfungen von Kolonialismus, 
deutscher Entstehungsgeschichte und Rassismus so-
gar weniger zur Sprache kommen als noch in den 80er 
Jahren (vgl. ebd.: 18f). Sie fordert eine Aufarbeitung 
des Kolonialismus und eine Perspektivumkehr der 
postkolonialen deutschen Geschichte und damit die 
Betrachtungsweise von einem Schwarzen Standpunkt 
aus (vgl. ebd.: 16). 

Die Aufarbeitung des Kolonialismus in Deutschland 
sollte eine große Rolle für unser Zusammenleben in 
der Gesellschaft spielen – rassismuskritische Ansät-
ze müssen dafür verstärkt Platz in deutschen Lehrplä-
nen und Hochschulcurricula finden, Perspektiven von 
Schwarzen Menschen und BIPoC’s müssen aufgezeigt 
werden und nicht immer wieder weiße Geschichte 
und Sichtweisen mitsamt ihren bedeutenden Philoso-
phen wie Kant und Hegel unkritisch und unreflektiert 
reproduziert werden.

10.2 Rassismus ist ein strukturelles Problem 
Eine Literaturanalyse
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Noah Sow: Rassismus. 

Noah Sow ist Künstlerin, Autorin, Produzentin, Theo-
retikerin und Aktivistin und beschäftigt sich mit kri-
tischer Medienanalyse, Normalitätsstrukturen und 
Ökonomien und Praxen von Rassismusbekämpfung. 
Jahrelang war Sow außerdem präsent in Fernseh- und 
Radiosendungen und gründete 2001 Deutschlands 
erste Schwarze media-watch-Organisation Der Brau-
ne Mob e.V. (vgl. Thealit Frauen.Kultur.Labor. o.J.). 
Sow setzt sich außerdem für mehr Diversität in Litera-
tur für Kinder ein: „Es gibt immer noch viel zu wenige 
deutsche Kinderbücher, die Kids, die nicht weiß sind 
nicht exotisieren, ausblenden oder einseitig instru-
mentalisieren und/oder ihre Existenz problematisie-
ren“ (Sow o.J.).

Entgegen teilweise gängiger Annahme ist Rassismus 
laut Sow keine „persönliche oder politische Einstel-
lung, sondern ein institutionalisiertes System, in dem 
soziale, wirtschaftliche, politische und kulturelle 
Beziehungen für weißen Alleinherrschaftserhalt wir-
ken“ (Sow 2015: 37). Rassismus ist nach Noah Sow 
also „white supremacy“, was mit weiße Vorherrschaft 
übersetzt werden kann (vgl. ebd.). Rassismus bezieht 
sich demnach auf den Effekt von Handlungen, also 
die Folgen, die diskriminierende Strukturen verstär-
ken, und muss nicht zwangsläufig in Verbindung mit 
„‘Abneigung‘ oder ‚Böswilligkeit‘ gegen Menschen 
oder Menschengruppen“ stehen (vgl. ebd.). Es wird 
benannt, dass es irrelevant ist, ob eine subjektive In-
tention dahintersteht oder nicht, denn die Folgen von 
Verhalten bzw. Entscheidungen zählen: wenn das ob-
jektive Ergebnis eines Verhaltens rassistische Bezie-
hungen bzw. (Macht-) Strukturen verstärkt, liegt eine 
individuelle Teilhabe an Rassismus vor. Beispiel hier-
für wären die sogenannten Willkommensklassen, die 
ausschließlich Kinder mit direkter oder indirekter Ein-
wanderungserfahrung besuchen. Die Intention hinter 
diesen Überlegungen mag „nett gemeint“ sein, ver-
stärkt jedoch Separation, Chancenungleichheit und 
damit auch Ausgrenzung, die auf Rassismus zurück-
zuführen sind. Die Autorin betont damit die struktu-
relle Ebene des Rassismus, indem sie die Vorteile und 
Privilegien durch rassistische „Tradition“ für weiße 
Menschen hervorhebt (vgl. ebd.).

Josephine Apraku: Warum ich weißen Menschen ab 
sofort nicht mehr von meinen persönlichen Rassis-
muserfahrungen erzählen werde. 

Der Text „Warum ich weißen Menschen ab sofort nicht 
mehr von meinen persönlichen Rassismuserfahrun-
gen erzählen werde“ stammt von Josephine Apraku 
und ist im Rahmen der Kolumne „Reboot the System“ 
als Blogbeitrag entstanden. Josephine Apraku ist als 
Afrikawissenschaftlerin unter anderem von 2015 bis 
2017 Lehrbeauftragte an der Alice Salomon Hochschu-
le Berlin zum Thema Bildung und Rassismuskritik und 
am Zentrum für transdisziplinäre Geschlechterstudien 
an der Humboldt-Universität zu Berlin tätig gewesen 
(vgl. Heinrich Böll Stiftung o. J.). Außerdem gründete 
sie gemeinsam mit Jule Bönkost das Institut für

diskriminierungsfreie Bildung in Berlin und ist seit 
2016 Leiterin des Bildungsprojektes „Hier und jetzt! 
Kolonialismus und Kolonialrassismus im Schulunter-
richt“ beim Antirassistisch-Interkulturellen Informa-
tionszentrum ARiC Berlin e.V. (vgl. ebd.).

Apraku begründet in dem Text, warum weiße Menschen 
nicht auf Erzählungen über persönliche Rassismuser-
fahrungen von BIPoC angewiesen sind, um Rassismus 
zu verstehen. Sie sagt, dass Rassismuserfahrungen, 
die Belastungen und Traumata für Schwarze Personen 
oder People of Color bedeuten, nicht als Lernangebo-
te für weiße Menschen zur Verfügung gestellt werden 
sollten – denn abgesehen davon, dass die intime Be-
richterstattung für die Betroffenen schmerzvoll sind, 
sei Rassismus kein persönliches oder individuelles 
Problem, sondern vielmehr eine strukturell bedingte 
„Kollektiverfahrung“ und könne deshalb auch nicht 
durch persönliche Erfahrungen gelöst werden, indem 
Empathie von weißen Menschen angeregt wird, denn 
diese führe laut Apraku nicht zu einem veränderten 
Handeln (vgl. Apraku, o.J.).

Ursula Wachendorfer: Weißsein in Deutschland. Zur 
Unsichtbarkeit einer herrschenden Normalität.

Der Text „Weiß-Sein in Deutschland. Zur Unsichtbar-
keit einer herrschenden Normalität“ ist 2001 erschie-
nen in dem Sammelband „AfrikaBilder. Studien zu 
Rassismus in Deutschland“, herausgegeben von Su-
san Arndt im UNRAST-Verlag und wurde von Ursula 
Wachendorfer verfasst. Wachendorfer ist Diplom-Psy-
chologin und Therapeutin in freier Praxis in Berlin, 
forscht und hat verschiedene Lehraufträge zu den 
Themen Antisemitismus, Rassismus und weiß-Sein 
(vgl. Unrast Verlag o. J.).

In dem Text beschäftigt sich Wachendorfer mit der 
Frage, warum weiß-Sein den deutschen Mehrheits-
angehörigen „nicht bewusst und dennoch als Selbst-
konzept wirksam“ ist (vgl. Wachendorfer 2001: 87). 
Wachendorfer konstatiert, dass weiß-Sein für Weiße 
in der Regel „kein Thema“ ist – was im krassen Kont-
rast steht zu der Ethnisierung und Rassifizierung, der 
sich Schwarze Menschen und People of Color aus-
gesetzt sehen (vgl. ebd.: 90). Weiß-Sein ist nach Wa-
chendorfer demnach ein „privilegierter Ort“, der für 
weiße Menschen so zur Normalität gehört, dass die 
konkrete Benennung der einhergehenden Privilegien 
einige Selbstreflexion fordert. Wachendorfer erwähnt 
in ihrem Text von Peggy McIntosh herausgearbeitete 
weiße Privilegien, zum Beispiel: nicht stereotypisier-
te, individuelle, heterogene und handlungsmächtige 
Repräsentation in den Medien; Sorglosigkeit darüber, 
aufgrund von Hautfarbe akzeptiert oder diskriminiert 
zu werden, auch in Bezug auf die Anerkennung der 
eignen Kompetenzen; das ‚Dazugehören‘ und ‚Bevor-
zugtwerden‘ in Konkurrenzsituationen; Schutz der An-
onymität im Alltag und außerdem Selbstbestimmtheit 
über Ich-nahe Themen (vgl. ebd.: 93f.).

Wachendorfer nennt mehrere Gründe, weshalb weiße 
Menschen das Bewusstsein über ihre eigene
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Position oft ausklammern: zum einen, weil sie „meist 
nicht wahrnehmen, dass die Beziehungen zwischen 
Weißen und Schwarzen in der Geschichte durch 
Macht gekennzeichnet ist“ (ebd.: 95), zudem fehle 
die Motivation, die eigene Machtdominanz zu reflek-
tieren bzw. abzugeben und außerdem haben weiße 
Menschen die gesellschaftliche Definitionsmacht 
(vgl. ebd.). Sobald jedoch ein Bewusstsein über die 
eigene privilegierte Position im Kontext von Rassis-
mus hergestellt wird, kann der weiße Mensch in einen 
„kognitiven, emotionalen und moralischen Konflikt 
geraten“ (ebd.: 96), welcher verschiedene Abwehr-
mechanismen auslösen kann (vgl. ebd.: 96f). 

Ein Abwehrmechanismus von weißen Menschen als 
Reaktion auf die Verunsicherung kann z.B. „colour-
blindness“ sein, indem weiße Menschen die Bedeu-
tung von Hautfarben negieren – diese Argumentation 
könne jedoch „schnell umschlagen in eine ethnisie-
rende und kulturalisierende bzw. rassistische“ (ebd.: 
97) denn es würde unbewusst oder bewusst „doch 
wieder die Hautfarbe zum Bewertungsmaßstab“ 
(ebd.), wenn man sich fragt, warum Schwarze Men-
schen in bestimmten Bereichen unterrepräsentiert 
sind.

Auch können Weiße mit einem Abwehrmechanismus 
reagieren, den Wachendorfer (ebd.) „Isolierung des 
Ereignisses“ nennt und indem Diskriminierung als 
„persönliches Pech oder als unberechenbares Schick-
sal“ verbucht werden. Das Abtun von Diskriminierung 
als „Glück“ oder „Unglück“, das qua Zufall jeden (hät-
te) treffen könne, übergeht dabei die strukturelle Di-
mension von Rassismus (vgl. ebd.).

Ein weiterer von Wachendorfer benannter Mechanis-
mus ist der der „Vereinnahmung“, wobei „Diskrimi-
nierungen aus einem anderen Kontext gleichgesetzt 
[werden] mit der Diskriminierung der Hautfarbe und 
diese damit zum Verschwinden gebracht [wird]“ 
(ebd.: 98).

Wachendorfer fordert folglich eigene, persönliche 
Reflexionsarbeit, aber auch Reflexionsarbeit im Bil-
dungsbereich: es sollte die Frage gestellt werden 
„welche formellen/informellen Bildungsprozesse 
weiß-Sein als Norm verfestigen“, damit „weiß-Sein 
nicht mehr unbewusst und unhinterfragt seine aus-
grenzende und repressive Wirkung entfalten kann, 
sondern als eine Frage von Aushandlungsprozessen 
verstanden wird“ (vgl. ebd.: 99).
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AArrbbeeiittssbbllaatttt  LLiitteerraattuurraannaallyyssee 

 
 

  

AAuuffggaabbee:: 

Lesen Sie die unten benannten Texte und schreiben Sie eine Zusammenfassung  

(6-10 S.) anhand der folgenden Fragestellungen.  

 

 
 
 

• Wer hat den Text verfasst? Welche gesellschaftliche Positionierung hat die Person 

(möglicherweise)? Welchen beruflichen Hintergrund hat die*der Autor*in? Welche Werke hat 

die Person ggfs. noch verfasst? 

 

• Welche zentralen Aussagen werden in dem Text getroffen? 

 

• Was sind relevante Begriffe, die für die Erörterung des Problems eine Rolle spielen? 

 

• Auf welche gesellschaftlichen Debatten nehmen die Autor*innen Bezug? 

 

• Inwieweit sind die Thesen für eine rassismuskritische Bildungsarbeit im Kontext von Sozialer 

Arbeit relevant? 

 

• Wie war Ihr eigener Zugang zum Text? Wo haben Sie Widerstand verspürt? Welche Gefühle 

waren beim Lesen und Nachdenken bemerkbar? Wie positionieren Sie sich selbst zu den 

zentralen Aussagen der Autor*innen? 
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